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Württsmbsrs
Dari die Fleischsteuer dem Landwirt

ausgerechnet werden?
Stuttgart , 23. Okt. Nach Zeitungsnotizen haben die Metz-germeister in verschiedenen Städten in ihren Versammlungenbeschlossen, wegen der Schlachtsteuer die Fleischpreiseum 5 Pf.und die Wurstpreise um 10 Psg . zu erhöhen. Im allgemeinenwird gemeldet, daß eine Erhöhung des Fleischpreises eingetre¬ten ist. Daraus geht hervor, daß die Schlachtsteuer von denMetzgern auf die Fleischverbraucher abgewälzt wird, wobeinoch eine Abrundung nach oben stattfindet, denn nach denMitteilungen der Regierung im „Staatsanzeiger " vom 28.September beträgt die durchschnittliche Belastung für 1' PfundFleisch bei Kühen 3,25 Pfg ., bei Kälbern 5 Pfg ., bei Schwei¬nen 4,5 Pfg ., bei Hausschlachtungen 2,2 Pfg . Nun wird unsaber von verschiedenen Gegenden des Landes mitgeteilt, daßvom Viehhandel die Schlachtstener beim Abschluß der Ver¬käufe den Landwirten vorgerechnet wird und daß man denPreis um die Schlachtsteuer oder einen Teilbetrag derselbendrücken will. Auf diese Weise wird die Schlachtsteuer zweimalabgewälzt, einerseits ans die Verbraucher, die einen höherenFleischprcis zu zahlen haben, und andererseits auf die Land¬wirte, bei denen der Kaufpreis um die Steuer gedrückt wer¬den will. Bei dem flauen Geschäftsgang im Viehabsatz wirdin vielen Fällen der Landwirt diesem Druck nachgeben. Esist nun darauf hinzuweisen, daß die Regierung die Ueberwäl-zung der Steuer auf die Konsumenten will, denn sie hat inArt. 19 des Fleischsteuergesetzes folgende Bestimmung über die„Inrechnungstellung und Ueberwälzung der Steuer " getrof¬fen: „Dem Veräußerer von lebendem Schlachtvieh darf dieim Falle der Schlachtung anzusetzende Schlachtsteuer in keinerWeise auf den KauWreis angerechnet oder sonstwie in Rech¬nung gestellt werdest." In dieser Bestimmung ist mit allerKlarheit ausgesprochen, daß der Viehkänfer nicht das Rechthat, eine Anrechnung der Schlachtsteuer vorzunehmen. Imletzten Absatz des Art . 19 ist auch die Zuwiderhandlung gegendie Bestimmungen dieses Artikels mit Strafe bedroht undausdrücklich darauf hingewiesen, daß Z 413 der Reichsabgaben¬ordnung anzuwenden ist, wonach in solchen Fällen Ordnungs¬strafen bis zu 10 000 Mark verhängt werden können. Es wirdnötig sein, daß die gesamte Landwirtschaft einen Druck nachder Seite ausübt , daß diese gesetzlichen Bestimmungen einge¬halten und die Verbrauchssteuer nicht auf die Erzeuger , son¬dern auf die Verbraucher abgewälzt wird . Die Durchführungdieser Bestimmungen wird auf mancherlei Schwierigkeiten sto¬ßen. Die Landwirtschaft muß aber mit allen Mitteln an¬streben, daß die Bestimmungen des Gesetzes nicht zu ihrenUngunsten umgangen werden. Wenn das erfolglos ist, dannwird die Schlachtsteuer,auf zwei Seiten , auf die Erzeuger undauf die Verbraucher, abgewälzt.

»Nicht Nestauration , souder« Regeneration !"
Zur Eröffnung des Kirchlich-Sozialen Kongressesin Stuttgart

Stuttgart , 24. Okt. Die innere Aufgeschlossenheit derevangelischen Kirche und ihrer Glieder für das Gebot derZeit — nicht einfache Wiederherstellung des zerbrochenen Al¬ten, sondern Schaffung eines gesunden Neuen — trat schonbei der Eröffnung des 28. Kirchlich-Sozialen Kongresses (24.bis 27. Oktober in Stuttgart ) deutlich hervor. SyndikusGaede-Leipzig der Vereinigung der evangelischen Buchhänd¬ler Deutschlands, führte in die vom Stuttgarter evangelischenBuchhandel veranstaltete Ausstellung „Das Buch des Stan¬des" ein, die einen lebendigen Eindruck von der Mannigfal¬tigkeit der Literatur der einzelnen Stände und Berufsschichtenund von ihrer sorgfältigen Beachtung durch die evangelische

Kirche vermittelte . In der anschließenden öffentlichen Be¬grüßungsversammlung im Furtbachhaus , geleitet von Geh.Kons.-Rat Prof . V- Dr . Seeberg -Berlin , nahm zuerst Reichs¬arbeitsminister Dr . Schäffer, bekanntlich ein schwäbischerPfarrerssohn , im Namen der Reichsregierung das Wort zuherzlicher Begrüßung des Bundes und seiner Arbeit . Er wiesauf die mannigfachen Beziehungen zwischen Staat undKirche in Vergangenheit und Gegenwart hin und rief untersinniger Verwertung des Sprichwortes „Getrennt marschie¬ren — vereint schlagen" zum gemeinsamen Kreuzzug vonStaat und Kirche Wider die mörderische Arbeitslosigkeit auf.Ihm schloß sich der württembergische Finanzminister Dr.Dehlingcr mit den Grüßen der württ . Staatsregierung anund hob in dankbarer Anerkennung hervor, daß Württem¬berg mit seinen hervorragenden kirchlich-sozialen Einrichtun¬gen und Verbänden einen besonders günstigen Boden für dieArbeit des Bundes abgebe. Seine Worte wurden ergänztdurch den württembergischen Kirchenpräsidenten O. Wurm,der in seiner Rede die Losung ausgab : „Nicht Restauration— sondern Regeneration !" und den Bund um Hilfe für dieOeffentlichkeitsarbeit der Kirche bat, zugleich aber auch ein¬drücklich das Bürgertum und die Führer der Arbeiterbeweg¬ung aufrief , die Mitarbeit der Kirche an der lleberwindungder Gegenwartsnot anzunehmen. Ministerialdirektor Dr.Fischer sprach von den Zusammenhängen evangelischerLiebes- und Oeffentlichkeitsarbeit. Neben den Grüßen derStadt Stuttgart , der badischen Kirchenregierung und derHeidelberger Universität ist noch besonders bemerkenswert derGruß der Universität Tübingen aus dem Munde Prof . Dr.Fezers, der von der notwendigen Zusammenarbeit allerFakultäten unter dem Gesichtspunkt einer letzten Sinngebungjeder Spezialarbeit sprach. Freudigen Widerhall fand auchder herzliche Gruß der Christlichen Gewerkschaften und desGesamtverbandes der evangelischen Arbeitervereine Deutsch¬lands , dargebracht durch Stadtrat Amann -Mannheim undden Generalsekretär Rudolf -Berlin , die beide ihre engsteWaffenbrüderschaft mit dem Bund bekundeten. Die Begrüß-nngsversammlung fand ihren Abschluß in einem ergreifendins Einzelne gezeichneten Nachruf für den verstorbenenv . Mumm -Berlin , M . d. R-, der dem Bund als geschäftsfüh¬render Direktor über drei Jahrzehnte gedient hat.Am Dienstag und Mittwoch finden die Hauptberatungendes Kongresses statt, die aktuellen sozialen Fragen gelten.
Bertraueuskundgebung für Dr . Steimke

Kornwestheim, 23. Okt. Die nochmalige Versagung derBestätigung des zum zweiten Mal wiedergewählten, inner¬halb des Zeitraums von zwei Jahren insgesamt drei Malemit großer, absoluter Mehrheit zum Stadtvorstand gewähl¬ten früheren Bürgermeisters Dr . Steimle hat unter derEinwohnerschaft von Kornwestheim eine große Erregung her¬vorgerufen , die in der öffentlichen Bürgerversammlung , dieam heutigen Sonntag nachmittag im städtischen Saalbaustattfand, deutlich zum Ausdruck kam. Der große Saal warvon über 1000 Personen übervoll besetzt. Landjäger - undPolizeibeamte überwachten die Versammlung . Der Vor¬sitzende des Wahlausschusses für Dr . Steimle , Eisenbahn¬beamter Hölzle, erklärte, daß die Versammlung nicht an derRegierung und der Ministerialabteilung , sondern nur amGemeinderat Kritik üben wolle. Die Regierung habe so ge¬richtet, wie der Gemeinderat und auch der LudwigsburgerBezirksrat ihr berichtet. Die Wähler von Dr . Steimle stehenweiterhin in Treue zu ihm. Ueberaus stürmisch, mit Hände¬klatschen und Hochrufen begrüßt , sprach dann Dr . Steimle,der seinen Wählern für ihre Treue dankte und versprach, denKampf um die gerechte Sache fortzusetzen. Er Letonre weiter,daß es ihm fernliege, sich der Behörde zu widersetzen. Ab¬gesehen von der persönlichen Angelegenheit, die er bereue,könne ihm nichts vorgeworfen werden, vor allem nicht indienstlicher Hinsicht. Er wäre heute noch unangefochten im

Amte, wenn er nach der Pfeife gewisser Leute getanzt hätte.Die Schuld an den heutige nunhaltbaren Zuständen trage inerster Linie der Gemeinderat und der Bezirksrat . Die Stel¬lungnahme des Gemeinderates gehe auf Gründe zurück, diedie Aufsichtsbehörde zur gegenteiligen Stellungnahme hätteveranlassen müssen. Das Vertrauen in die Gerechtigkeit desGemeinderates sei erschüttert. In den Händen des Staats¬präsidenten liege es nun , daß in der von ihm geschaffenenjüngsten württ . Stadt wieder der Friede einkehre. Gottschenke ihm Weisheit und Kraft dazu. In der Aussprachewurden an Dr . Steimle zahlreiche Fragen über Gemeinde¬angelegenheiten — von der Straßenbeleuchtung bis zu denFeuerwehrstiefeln — gerichtet, die Dr . Steimle zur Zufrie¬denheit beantwortete.
Zum Schluß wurde einstimmig eine Entschließung an¬genommen, in der es n. a. heißt : Wir erheben gegen dienochmalige Versagung der Bestätigung von Dr . Steimle ein¬stimmig schärfsten Protest . Wir Kornwestheimer Bürger las¬sen uns unter keinen Umständen unser verfassungsmäßig ge¬währleistetes Wahlrecht beschneiden und als Bürger zweiterKlasse behandeln. Wir verlangen , daß unserem mehrmalskundgegebenen Willen unbedingt Rechnung getragen wird.Unser früherer Bürgermeister Dr . Steimle hat sich währendseiner lUjährigen Amtstätigkeit durch unparteiische Amts¬führung das unbegrenzte Vertrauen der Einwohnerschaft er¬worben. Nach keiner Seite gebunden hat er sich durch seinunerschrockenesAuftreten gegen die Auswüchse des Partei¬wesens und die Eigennützigkeit einzelner Personen die Geg¬nerschaft gewisser Persönlichkeiten zugezogen, die ihn mitallen, auch unlauteren Mitteln gehässig bekämpfen. Der größteTeil der Einwohnerschaft stellt sich nach wie vor geschlossenhinter Dr . Steimle und bitten ihn , seine ganze Kraft auchweiterhin für die Gemeinde einzusetzen. Einem uns aufge¬zwungenen Amtsverweser könnten und würden wir nie Ver¬trauen entgegenbringen. Das Wohl und die Zukunft unsererStadt steht durch die allen vollständig unverständliche undunerwartete Entscheidung der Ministerialabteilung auf demSpiel . Noch ist es Zeit, um größeren Schaden und weiterenUnfrieden von unserer Gemeinde abzuwenden. Wir bittenden Herrn Staatspräsidenten einmütig und dringend, einEinsehen zu haben und durch baldige Bestätigung unseresGewählten der Einwohnerschaft von Kornwestheim wieder zuihrem Rechte zu verhelfen. Nach dreistündiger Dauer wardie Versammlung , die ohne Zwischenfälle verlief, zu Ende.

Donnerstag, 27. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert aufSchallplatten ; 10.00 Lieder; 10.20 a. Karlsruhe : Klaviermusik;12.00 Opern -Gesänge (Schallplatten ); 13.30 a. Köln : Mittags¬konzert; 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00 EnglischerSprachunterricht für Anfänger ; 15.30—16.30 a. Ffm.: Stundeder Jugend ; 17.00 a. München: Nachmittagskonzert; 17.50Caruso singt (Schallplatten ); 18.25 a. Fbg.: Vortrag von Frl.Dr . Gottlieb : Philosoph und Tyrann ; 18.50 Vortrag von Dr.A. Haag : Wert und Erkenntnis ; 19.30 Operettenkonzert; 20.30Artur Kahane -j-, „Ans dem Tagebuch eines Dramaturgen ";20.45 Verwirrung um Amalie, Hörspiel ; 21.40 Tänze aus dreiJahrhunderten ; 22.50—24.00 Nachtmusik.

Unter Freunden
Aussichtslos: „Lieber Freund , können Sie mir nichtmit zwanzig Mark aushelfen? Ich befinde mich momentanin einer kleinen Verlegenheit !"
„Sie Glücklicher! Ich befinde mich schon lange in einergroßen !"
Der Unterschied: „Du bist gar nicht so dumm, wiedu aussiehst," sagte Munke.
Der andere nickt: „Stimmt . Und das ist der große Un¬terschied zwischen uns ."

^leisternovellen äeutsdier ürräller
Gustav Adolfs Vage

1. Fortsetzung.
Dann steckten die beiden die Köpfe zusammen, um eineRemedur zu suchen, wie sie es nannten , jetzt unter derStimme flüsternd, welche sie vorher in ihrer Aufregung , un-eingedenk der im Nebenzimmer hantierenden Angestellten undLehrlinge, zu dämpfen vergessen hatten . Aber sie fandenkeinen Rat und ihre Gebärden wurden immer ängstlicher undPeinlicher, als im Gange draußen ein markiger Alt das Leib¬lied Gustav Adolfs anstimmte:

„Verzage nicht, du Häuflein klein,
Ob auch die Feinde Willens sein,Dich gänzlich zu zerstören!"und ein tannenschlankes Mädchen mit lustigen Augen, kurz¬geschnittenen Haaren , knabenhaften Formen und ziemlichreitermäßigen Manieren eintrat.

„Willst du uns die Ohren zersprengen, Base?" zanktenme beiden Leubelfinge. Sie , das trübselige Paar musternd,erwiderte: „Ich komme euch zum Essen zu rufen. Was hat'sgegeben, Herr Ohm und Herr Vetter ? Ihr habt ja beide ganzbleiche Nasenspitzen!" Der zwischen den Hilflosen liegendeMief, den das Mädchen ohne weiteres ergriff, und als sie diekräftig hingeworfene Handschrift des Königs gelesen, mitleidenschaftlichen Augen verschlang, erklärte ihr denSchrecken. „Zn Tische, Herren !" sagte sie und schritt denbeiden voran in das Speisezimmer. Hier aber ging es demgutherzigen Mädchen selber nahe, wie den Leubelfingen jederBissen im Munde gnoll. Sie ließ abtragen , setzte ihren Stuhlzurück, kreuzte die Arme, schlug unter ihrem blauen Rocke,un dessen Gurt die Tasche und der Schlüsselbund hing, einschlankes Bein über das andere und ließ, horchend und nach-oenkend, den ganzen verfänglichen Handel sich vortragen;denn sie schien vollständig zum Hanse zu gehören und sich da¬rin mit ihrem kecken Wesen eine entschiedene Stellung erobertzu haben.
Die Leubelfinge erzählten. „Wenn ich denke", sagte danndas Mädchen mutig, „wer es war , der das Hoch auf denKönig ausbrachte !"
„Wer denn?" fragten die Leubelfinge, und sie antwortete:«Niemand anders als ich."
„Hob dich der Henker, Mädchen!" grollte der Alte. „Ge¬

wiß hast du den blauen schwedischen Soldatenrock, den du dirim Schrank hinter deinen Schürzen aufhebst, angezogen unddich in den Speisesaal an deinen Götzen hinangeschlichen, stattdich züchtig unter den Weibern zu halten ."
„Sie hätten mir den hintersten Platz gegeben", versetztedas Mädchen zornig, „die kleine Hallerin , die große Holz-schuherin, die hochmütige Ebnerin , die schiefe Geuderin , diealberne Creßerin , tutte qunante , die dem König das Geschenkunserer Stadt , die beiden silbernen Trinkschalen, die Him¬melskugel und die Erdkugel, überreichen durften ."„Wie kann ein schamhaftes Mädchen, und das bist du,Gnstel, es nur über sich bringen , Männertracht zu tragen !"maulte der zimperliche Jüngling.
„Das heißt", erwiderte das Mädchen ernst, „die Trachtmeines Vaters , wo noch neben der Brusttasche das gestopfteLoch sichtbar ist, das der Degen des Franzosen gerissen hat.Ich brauche nur einen schrägen Blick zu tun " — sie tat ihn,als trüge sie die väterliche Tracht — „so sehe ich den Riß,und es wirkt wie eine Predigt . Dann ", schloß sie, aus demErnst nach ihrer Art in ein Lachen überspringend, „wollenmir die Wciberröcke auch gar nicht sitzen. Kein Wunder , daßsie mich schlecht kleiden, bin ich doch bis in mein vierzehntesJahr mit dem Vater und der Mutter in kurzem Habit zuRoste gesessen."
„Liebe Base", jammerte der junge Lebelfing nicht ohneeine Mischung von Zärtlichkeit, „seit dem Tode deines Vatersbist du hier wie das Kind des Hauses gehalten, und nun hastdu mir das eingebrockt! Du lieferst deinen leibhaftigen Vet¬ter wie ein Lamm auf die Schlachtbank! Der Utz wird durchdie Stirn geschossen, der Götz durch den Hals !" Ihn überliefeine Gänsehaut . „Wenn du mir wenigstens einen guten Ratwüßtest, Base !"
„Einen guten Rat ", sagte sie nachdrücklich, „den will ichdir geben: halte dich wie ein Nnremberger , wie ein Leubel-fing !"
„Ein Leubelfing!" giftelte der alte Herr . „Muß dennwder Nüremberger und jeder Leubelfing ein Raufbold sein,wie der Rupert , dein Vater , Gott Hab' ihn selig, der mich, denAeltern , er ein Zehnjähriger , auf einem Leiterwagen ent¬führte, umwarf, heil blieb und mir zwei Rippen brach?Welche Laufbahn ! Mit Fünfzehn zu den Schweden durchge¬gangen, mit Siebzehn eine Fünfzehnjährige vor der Trom¬mel geheiratet, mit Dreißig in einem Ranfhandel das Zeit¬liche gesegnet!"

„Das heißt", sagte das Mädchen, „er fiel für die Ehremeiner Mutter —"
„Weißt du mir keinen Rat , Guste?" drängte der jungeLeubelfing. „Du kennst den schwedischen Dienst und die na¬türlichen Fehler, die davon frei machen. Auf was kann ichmich bei dem Könige gültig ausreden ?"
Sie brach in ein tolles Gelächter aus . „Wir wollen dich",sagte sie, „wie den jungen Achill im Bildwerk am Ofen dortunter die Mädchen stecken, und wenn der listige Ulysses vorihnen das Kriegszeug ausbreitet , wirst du nicht auf einSchwert losspringen ."
„Ich gehe nicht!" erklärte der durch diese mythologischeGelehrsamkeit Geärgerte . „Ich bin nicht die Person , welcheder Vater dem Könige geschildert hat." Da fühlte er sich anseinen beiden dünnen Armen gepackt. Ihm den linken klau¬bend, zeterte der alte Leubelfing : „Willst du mich ehrwür¬digen Mann dem Könige als einen windigen Lügner hin¬stellen?" Das Mädchen aber, den rechten Arm des Vettersdrückend, rief entrüstet : „Willst du mit deiner Feigheit denbraven Namen meines Vaters entehren ?"
„Weißt du was", schrie der .Gereizte, „gehe du als Pagezu dem König ! Er wird, bubenhaft wie du aussiehst und dichbeträgst, das Mädchen in dir ebensowenig vermuten , als derUlysses am Ofen, von dem du fabelst, in mir den Bubenerraten hätte ! Mach' dich auf zu deinem Abgott und bet' ihnan ! Am Ende", fuhr er fort , „wer weiß, ob du das nichtschon lange in dir trägst? Träumest du doch von demSchwedenkömg, mit welchem du als Kind in der Welt herum-gesahren bist, wachend und schlafend. Als ich vorgestern aufmeine Kammer ging, an der deinigen vorüber , hörte ich deineTraumstimme schon von weitem. Ich brauchte wahrlich meinOhr nicht ans Schlüsselloch zu halten . „Der König ! Wacheherauf Praientiert Gewehr!" Er ahmte das Kommandomit schriller Stimme nach.

. Die Jungfrau wandte sich ab. Eine Purpurröte war ihrlii Wangen und Stirn geschossen. Dann zeigte sie wieder diewarmen lichtbraunen Angen und sprach: „Nimm dich inacht. Es konnte dahm kommen, wäre es nur , damit derName Leubelfing nicht von lauter Memmen getragen wird !"^ Das Wort war ausgesprochen und ein kindischer Traumhatte Gestalt gewonnen als ein dreistes aber nicht unmög¬liches Abenteuer. Das väterliche Blut lockte. Des Mutes undder Verwegenheit war ein Ueberflnß. Aber die .maidlicheScham und Zucht — der Vetter hatte wahrhaftes Zeugnisabgelegt — und die Ehrfurcht Var dem Königck'laten Ein¬spruch. Da ergriff sie der Strudel des Geschehens und rißsie mit sich fort.
Fortsetzung folgt.)



II Von Professor Ganser , Neuenbürg
Am 10. Dezember 1807 hielt Jerome seinen Einzug in

Kassel. Schon vor seiner Ankunst hatten sich gegen 500 Fran¬
zosen eiugefuudeu, die Vorgaben, zu seinem Gefolge zu ge¬
hören. Elsässer, Inden (Abraham Zadig), gierige Lieferanten,
herabgekommene Kanfleute, verdorbene Advokaten, ein hun¬
gernder Schwarm von Abenteurern ans allen Teilen Frank¬
reichs zogen sich nach Kassel, das ein Schlaraffenland des
Müßiggangs und des Genusses werden sollte; dazu die große
Schar der Jndustrieritter , Spekulanten , Schauspieler, Tän¬
zer, Tänzerinnen , Sänger , Sängerinnen , Harphen , die im
Gefolge des französischenIntendanten kamen; Scharenweise
zog dieses Gesindel herbei, um auf Kosten der geduldig leiden¬
den Deutschen sich in dem neuen Eldorado des Leichtsinns
und Müßiggangs lustige Tage^zu machen. Die Nichtswürdig¬
keit und Frivolität dieser gewipenlosen Bande im Verein mit
der Brutalität französischer Polizeileute und Soldaten (in
Magdeburg war eine Besatzung von 12 000 Mann zu unter¬
halten, und Westfalen hatte als Genosse des Rheinbundes sein
Truppenkontingent zu den ferneren Kriegen zu stellen) und
im Verein mit der Verarmung durch Ausbeutung und schwe¬
ren Steuerdruck mußte Erbitterung und Haß und Zorn er¬
zeugen, den Zorn , den die Franzosen 1813 unv 1814 in
furchtbarster Weise zu fühlen bekamen. Denn gegen die
drückende Not stand die prahlende Ueppigkeit, die wilde Lust
des Hofes, die Regierungs - und Hofwirtschafk ohne Gewissen
und ohne Sitte in bitterstem Gegensatz, bald rivalisierte
Kassel mit seinem „Morgen Widder lustikkönig" in Bezug auf
Verschwendung, Verschleuderung der Steuergelder , in Bezug
auf seine» moralischen Geruch mit den verrufensten großen
Hauptstädten Europas . Der Finanzminister Malchus, Nach¬
folger des gestürzten Bülow , hat Wohl unter allen westfäli¬
schen Staatsmännern , willig den Franzosen dienend, sich
durch seine Erpressungen und Roheiten den verhaßtesten
Namen gemacht. Ohne Schonung, ohne Rücksicht auf die
immer größer werdende Armut sorgte er mit allen Mitteln
für die gesteigerten Bedürfnisse des Hofes nnd seiner elenden
Kreaturen . 5 Millionen Zivilliste, 25 Millionen Francs an
Frankreich und große rückständige Kontribution abliefcrn,
das aus Westfalen herauszupressen, war keine kleine Sache.
Herriot rühmte in Bannes die Friedfertigkeit und Doumer-
gne sogar die leidenschaftliche Friedfertigkeit Frankreichs,
meinen sie etwa die Friedfertigkeit Jeromes , der sich freuk
mit den Fröhlichen, tanzt mit den Tanzenden, singt nnd spielt
mit den Spielenden ? Wenn aber Deutschland verarmt , hun¬
gert, darbt , trauert , sehen muß, wie ein König und sein
ganzer Hof in Wollust, Gastgelagen, üppigen Festen, Maske¬
raden, französischen Komödien das öffentliche Gewissen zu be¬
täuben sucht, so ist das doch eine Friedfertigkeit, die mora¬
lisch, finanziell für Deutschland den Tod bedeutete und eine
Folge war von einem Krieg Napoleons, an dem Deutschland
nicht die geringste Schuld trug . Es sind ohne Zweifel schänd¬
lichere Dinge in dem napoleonischen Deutschland geschehen
als unter der Komödiantenregierung Jeromes , aber an kei¬
ner Stelle hat sich der Bonapartismus mit dem ehrbaren,
ernsten deutschen Wesen einen frivoleren Spuk erlaubt als
hier. Der Instinkt des mißhandelten, verarmten Volkes sah
vollkommen richtig, wenn es diese Episode als die bitterste
Schmach und Beleidigung betrachtete, die ihm angetan ward.
Was sagt Herriot dazu, zu solchen französischen Schandtaten
und Schädigungen? Ehrliches Bekennen des Kriegswillens
der französischen Regierungen seit Ludwig XIV-, Napoleon,
Delcasse, Poincare , nicht aber des deutschen Volkes, dem man
die Kriegsschuldlüge gegen Recht und Gewissen aufbürdet,
ehrliche Aufklärung über Frankreichs Vergangenheit würde
Las französische Volk beruhigen und versöhnen mit Deutsch¬
land, nicht aber Herriots irreführende Reden.

Ich kann nicht unterlassen, noch ein anderes mißhandel¬
tes Land zu erwähnen — Hannover.  Einer der härtesten
Schläge, welche Hannover , von den Franzosen besetzt, erfuhr,
war die Verschenkungseiner Domänen an begünstigte Diener,
welche Napoleon verfügte — an hohe französische Offiziere,
Generale , Marschälle, Minister , Beamte. Diese Domänen,
73 an der Zahl, eine Art Rittergüter , wurden den Eigen¬
tümern einfach genommen, und der ganze Ertrag derselben
den genannten Offizieren verschenkt. Wir haben ein akten¬
mäßiges Verzeichnis der ersten 73 sogenannten Dotationen
oder Majoratsdotationen . In diesem Verzeichnis sind außer
den Donatoren die betreffenden Aemter und Oertlichkeiten
namhaft gemacht. Die in Franken angegebenen Dotations¬
summen sind jährlich reines Einkommen. Nur einige seien
aus dem Verzeichnis vollständig angegeben: es erhält

1. Berthier , Gcneralstabschef, Prinz von Wagram (Blu-
menau, Coldingen, Rehberg, Ricklingen) 141000 Frcs .;

2. Reichsmarschall Mortier , Herzog von Treviso, 100 000
Francs;

3. ReichsmarschallBernadotte 100000 Frcs .;
4. ReichsmarschallNeh 85 000 Frcs . usw. usw.

Diese von Napoleon verfügten ersten Dotationen betrugen
nach den alten Pachtpreisen netto jährlicher Einnahmen
2 469 661 Frcs . 1809 wurden ferner noch viele Dotationen

meist zu 4000 Frcs . jährlicher Einnahmen verfügr, nm die
Braven von Aspern und Wagram zu belohnen — 2104 000
Francs , also war der Gesamtbetrag 4 573 611 Frcs ^ Wie
nobel, wie großzügig ans Kosten und zu ungeheurem ŝchaden
Deutschlands! Dazu kommen in den übrigen Ländern die
Einguartierungen , Durchmärsche bis hinüber an die russi¬
sche Grenze, die französische Gendarmerie , Finanz -, Zoll¬
beamte, Polizeileute nebst einem Heer von Spionen , die in
Saus und Braus lebten und mitleidlos die armen Bewohner
hungern und verderben ließen. Wie es von Davoust heißt,
er sei der Fluch und die Geißel Hamburgs , so ließe sich das
gleiche sagen von den harten und habsüchtigen französischen
Generälen . Wo sind die Reparationen für die Millionen und
und die vielen Milliarden -Schäden für zerstörte Städte , Dör¬
fer, weggeuommenes Land, man denke zurück an alle die von
mir angeführten Schäden — wäre Frankreich uns nicht 70
Milliarden schuldig? Das Land, dem man als Sieger im
„Friedensentwurf " Frankreich ganz unversehrt angeboten
und überlassen hat.

Sogleich und bar bezahlt hat Spanien  dem Böse¬
ivicht, der ihm ein Heer von 300 000 Mann (großenteils aus
Deutschen als Kanonenfutter bestehend) ins Land schickte, nm
für seinen Bruder Josef eine bedenklich wackelnde Königs¬
krone zu gewinnen. Aber die Spanier waren nicht die fried¬
liebenden Deutschen, die sich jahrelang mißhandeln, guälen,
ausplündern ließen. Gleich am Morgen nach dem gMnzenven
Einzug der französischen Husaren unter Murat lagen in
den Straßen von Madrid 1200 derselben hingemordet, un¬
glückliche Opfer französischen Ehrgeizes, Ruhmsucht und Läu-
dergier . Und diesen schrecklichen Wink des Schicksals versteht
er ihn? zieht er heim in sein schönes Frankreich, verschont er
seine und der Spanier Truppen vor weiterem Blutvergießen?
Erinnert er sich denn jetzt nicht an die Mahnung Lud¬
wigs XIV- nach seinen vielen Verbrechen an Deutschland und
Holland, ihn nicht nachzuahmen in der Leidenschaft für den
Krieg? O nein, seine Heere müssen unter den tüchtigsten
Marschällcn blutige Schlachten schlagen und in allen offenen
Feldschlachten bleiben Sieger — die Franzosen . Aber etwas
ganz Unerwartetes , für den Franzosenkaiser noch nie Erleb¬
tes trat ein : je mehr Unglück, desto mehr Franzosenhaß , desto
mehr Kampfesmut der Spanier für ihr Vaterland , aus allen
Dörfern . Städten , Klöstern strömen die Verteidiger , aber
nicht mehr zu offenen Feldschlachten, sondern zum „kleinen
Scharenkrieg", es bildeten sich kleine Scharen, die geführt von
geschickten, kühnen, mutigen Männern in furchtbaren,
greuelvollen Kämpfen unter der Glut der spanischen Sonne
und unterstützt von einem englischen Heer unter dem Herzog
von Wellington immer wieder Kleinsiege davontrngcn , auch
einmal eine Kapitulation von 20 000 Franzosen bei Bahlen,
die man elendiglich umkommen ließ, erzwangen. Es wäre in¬
teressant zu schildern, wie mutig und kühn in vielen Klein¬
schlachten für Freiheit und Religion von den Spaniern ge¬
kämpft wurde, aber es würde zu weit führen alle diese
Ruhmestaten der Spanier bis zum glücklichen Ende zu schil¬
dern, wie einst Holland gegen Ludwigs Mordbrennerscharen
— 120 000 Mann gegen das kleine schwache Volk — das Meer
mit seinen Gefahren zu Hilfe nahm, wie später die Freiheit
und Vaterland verteidigenden Rüsten, dann die mißhandel¬
ten, lange furchtbar leidenden und duldenden Deutschen
(Westfalen, Hannover , Oesterreich, Preußen ) sich endlich auf-
rafsten und keinen einzigen Franzosen im Lande duldeten
und alle, alle über die Grenze jagten, so jagten aus dem
Land die Spanier die französischenEinbrecher und verfolgten
sie bis hinauf nach Toulose, wo der Marschall Soult nach
heldenhaftem Widerstand sich von den Spaniern loslöste und
endgültig Abschied nahm von dem Land, in dem er erfahren
mußte : ein anderes ists als Krön - und Thron - und Land¬
räuber ein fremdes Land wegnehmen wollen, ein anderes
ein Land als Vaterland , als Land seiner Väter verteidigen!
Einem Volkskrieg stand Napoleon immer verständnislos
gegenüber, ja sogar mit Geringschätzung und Verachtung, da¬
rum hat auch seine überlegene Kriegsmeisterschaft nicht ob¬
siegen können. Geradezu verrückt muß man es heißen, daß
er den in Fontainebleau gefangen gehaltenen Ferdinand VII.
vor seiner Abdankung in Freiheit setzte, um iu Madrid zu
Gunsten Josefs einen Bürgerkrieg anzufachen! Also noch
einmal soll Spanien heimgesucht werden von Krieg und Ver¬
wüstung !

Zu gleicher Zeit erhielt ein anderer seine Freiheit — kein
Geringerer als der gewaltsam von Rom weggeführte und
über Grenoble und Savona nach Fontainebleau in Gefan¬
genschaft geschleppte und da auf Gefangenenkost gesetzte
Papst Pius XN.. der Kirchenfürst, das Oberhaupt der ganzen
katholischen Welt !! Aber Napoleon begnügt sich nicht mit
halben Maßregeln : er scheut sich nicht, den Kirchenstaat weg¬
zunehmen und mit dem französischen Gebiet zu vereinigen,
Rom für eine freie kaiserliche Stadt zu erklären und durch
ein von Schönbrunn aus erlassenes Dekret das Aufhören der
weltlichen Macht des Papstes auszusprechen und diesen jahre¬
lang in Fontainebleau in Gefangenschaft zu halten , die Kar¬

dinale nach verschiedenen Städten zn verbannen nnd so das
Papsttum völlig zu entwurzeln . Aber dieser Gewaltstreich zog
auf ihn den Bannstrahl herab, der, wenn auch nicht in
Frankreich, so doch in Spanien seine Wirkung nicht verfehlte,
und der hier die Gesamtgeistlichkeitgegen ihn in die Schran¬
ken rief und bald betete jeder Spanier gegen den „Anti¬
christ Napoleon" täglich ein besonderes Vaterunser , das die
Franzosen als gottlose Landräuber , als Friedensstörer , als
Söhne des Teufels brandmarkte und verachtete, die, weil ohne
Religion und Moral , immer Pläne schmieden und rüsten
zum' Verderben der Nachbarn.

Interessant und wichtig wäre es zu berechnen den Scha¬
den, den Europa bis hinunter nach Rom, Spanien , Portugal,
Holland, bis hinüber nach Moskau, angefangeu von Lud¬
wig XIV- bis Napoleon I. und Napoleon III. (Rache für Sa-
dowa) von den Franzosen erlitten haben, nnd besonders die
Schäden an Menschen, an Besitz und Eigentum zn berechnen,
die Deutschland erlitten hat und nach den Reparationen zu
fragen, die Frankreich schuldig geblieben ist, also nach den
Reparationen für Schäden von 60—70 Milliarden . Was tut
Frankreich in raffinierter , unehrlicher Weise? Es bürdet die
Schuld am Weltkrieg ganz ungcrechterweise Deutschland auf
und läßt dieses dafür , für diese Lüge, 70 Milliarden zahlen.
Darum ist es Pflicht der Reichsregierung, ebenso wie gegen
die Auslieferung der Offiziere mit dem ganzen Volk eine
Einheitsfront auch gegen diese infame Lüge zustande zu brin¬
gen und alle (Kriegerbund , Kyffhäuserbund, Studentenschaft,
Abgeordnete usw.), alle anfzurufen , denen Ehre und Wohl¬
fahrt Deutschlands noch etwas gilt . Los von der Kriegs¬
schuldlüge! Das sagten schon viele, aber wie? Das sagten
sie nie ! Vielleicht habe ich dieses Wie gefunden, es ist die
Geschichte des Frankreichs, das uns die Schande und den da¬
mit verbundenen 70 Milliardenschaden mitleidlos aufgeladen
und uns damit wirtschaftlich ruiniert hat, Frankreich wird
von seiner eigenen Geschichte auch zur Weltkriegsschuld ver¬
urteilt , die unparteiische Muse der Geschichte hat es mit eher¬
nem Griffel eingegraben iu das Buch der Geschichte und
wenn das französische Volk Kenntnis erhielte von dieser sei¬
ner eigenen Geschichte und besonders auch davon, daß nach
ca. 600 000 deutschen Menschenopfern in Rußland , bei Ehlau
und Friedland , bei Leipzig, die Deutschen im obengenannten
Friedensentwurf Frankreich ganz unversehrt gelassen hätten,
dann würden die französischen Staatslenker vergeblich Frank¬
reichs Friedfertigkeit und Leidenschaft für den Frieden (Dou-
mergue) beteuern und rühmen . Aber alle Franzosen könnten
wissen, wie unablässig zum Weltkrieg gehetzt haben Poincare
und Delcasse, zusammen mit Sasanow , Jswolski , Nicolai
Nicolaiewitsch, der Kaiserin -Mutter , die Montenegrinerin¬
nen, Suchomlinow in Petersburg und König Eduard VII.
und sie könnten wissen, daß ihre Kriegs - und Rüstungsindu¬
strie und Großbanken mithetzten bis zum heutigen Tag nnd
damit zum Kriegswillen gegen das total entwaffnete Deutsch¬
land, das vom Krieg mit Frankreich nichts, gar nichts Misten
will, das mit Schmerz nnd Bedauern die Friedensbedrohung
durch die wahnsinnigen französischen Rüstungen sehen muß
und das weiß, daß die große Masse des französischen Volkes
ebenso friedliebend ist wie das deutsche und daß nur ein
Paar ehrgeizige, ruhmsüchtige Staatsmänner und einige ge¬
winn - und geldsüchtige Kriegs - und Rüstungsindustrielle und
Großbanken nicht zurückschrecken vor dem Unglück und Elend,
das sie heraufbeschwören durch ihre Satansarbeit . Würde das
französische Volk Kenntnis erhalten von seiner eigenen Ge¬
schichte bis zurück zn dem grausamen Städte - und Menschen¬
vernichter Ludwig XIV-, dann würde bessere Gesinnung gegen
die Deutschen nicht ausbleiben und jedes Mißtrauen weg¬
fallen, vor kurzem konnte unser „Enztäler " wieder einen Be¬
richt eines Frankreichbesnchers Mitteilen, der die freundliche
und taktvolle Aufnahme der französischen Bevölkerung in
Stadt und Land rühmend und dankbar hervorhebt. Als
Gegenstück kann ich mitteilen , daß ich oft mit angesehen habe,
wie sorgfältige und freundliche und reichliche Verpflegung sie
französischen Gefangenen in Deutschland hatten , könnten
denn diese nicht auch für den Frieden , für gute Friedens¬
stimmung wirken? (Fortsetzung folgt.)

/ ^U8 Well UNL> 1>eden
Unsere Erde wird kleiner. Eine neue Auffassung von der

Schrumpfung der Erde vertritt Professor Ernst Jaenecke, der
seine Gedanken jetzt in einer Arbeit der Heidelberger Akade¬
mie der Wissenschaften vorgelegt hat . Danach hat seit un¬
gefähr Cäsars Zeiten der Erdradius um einen Meter ab-
geuommeu. An Rauminhalt verliert die Erde täglich einen
Kubikkilometer, ein Maß , das mit dem Erdinhalt von mehr
als einer Billionen Kubikkilometer verglichen, gering erscheint.

Eine neue Weltraumraketehat der Berliner Ingenieur
Winkler gebaut und will sie in nächster Zeit auf der Ostsee-
Insel Oie bei Greifswald steigen lasten. Der Erbauer hofft,
die Rakete bis 17 und 20 Kilometer hoch in den Weltraum
vorschießen zu können. In dem Kopf der Rakete befindet sich
ein Fallschirm, der sich entfaltet , wenn die Rakete ihren höch¬
sten Punkt erreicht hat u. der Antriebsstoff verbraucht ist. Wäh¬
rend Ingenieur Oberth für seine bekannte Rakete eine Pul¬
verladung als Antrieb verwendete, enthält die Winklersche ein
Gemisch aus Sauerstoff und Methan , das der Oie-Rakete, so
nennt sie Winkler, eine Geschwindigkeit von zwei Kilometer
in der Sekunde verleihen soll. Die Rakete selbst wiegt 10 Kilo¬
gramm und sie kann außerdem noch 36 Kilogramm Antriebs-
slüssigkeit aufnehmen. Nach dieser Versuchsrakete sollen dann
größere und später auch bemannte gebaut werden.
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Das Renne« der Dreißigjährigen
Zwei Auto-Veteranen, die jetzt noch die respektable Geschwindigkeit von 40 Stundenkilometern
erzielten. In Paris fand jetzt ein Autorennen statt, an dem nur Wagen teilnehmen durften die

vor dem Jahre 1903 konstruiert worden waren
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Die Sensation des Pariser Auto-Salons
Der neue Maybach-Wagen, der ganz in Stromlinienform gehalten isO Aeüßstftcküterestäiü"
ist seine abgeschrägte Rütkenfront, die zur Unterbringung von Koffern reichlich Platz ge¬
währt. Der Wagen erregte auf der Pariser Auto-Ausstellung überall das größte Interesse.
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